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A«f der Suche nach Arbeit — Günstige Einzelheiten in der
Industrie — Krieg auf vem Weltmarkt

(Nachdruck verboten.)
is- Auch wenn man sich des ganzen Ernstes der welt¬

wirtschaftlichen Verwirrungen bewußt bleibt, kann man doch
einzelne Anzeichen einer Besserung nicht unbeachtet lassen.
Ob es sich allerdings nur um einen jahreszeitlichen Um¬
schwung handelt oder ob tatsächlich eine Konjunkturwende an¬
hebt, kann heute noch niemand sagen.

Das erste Hoffnungszeichen besteht darin , daß die Zahl
der Arbeitslosen in letzter Zeit nicht mehr anstieg. Der Tief¬
punkt dürfte hier also, wenn nicht die Witterung einen
Strich durch die Rechnung macht, erreicht sein. Trotz dieser
günstigen Aussichten muß aber noch alles versucht werden,
um neue Arbeit zu verschaffen. Das Reichskabinett will da¬
her nach dem 13. März die Möglichkeiten einer Arbeitsbe¬
schaffung, der Arbeitsdienstpflicht und der Regelung der Ar¬
beitszeit im Bergbau beraten.

Man will 1,2 bis 1,1 Milliarden RM . dazu verwenden,
um rund 600 000 Personen zu beschäftigen. Wie diese Mittet
aufgebracht werden sollen, ist allerdings noch nicht geklärt.
Vielfach glaubt man an eine Ausweitung derKredite.
Zur Arbeitsdienstpflicht kann man sich anscheinend nicht recht
entschließen, so daß man nur den freiwilligen Arbeitsdienst
wesentlich erweitern will. Auch der Bau von Kleinwohnun¬
gen auf dem Lande (Siedlung ) soll gefördert werden.

Die private Bauinitiative  erlebt z. Zt . eine
schwere Krise. Zahlreiche Personen hofften durch den Bei¬
tritt zu einer Bausparkasse  zu einem Heim zu gelangen.
Wir brachten es schließlich auf 800 Bausparkassen im Reiche.
Davon meldeten sich aber nur etwa 300 pflichtgemäß beim
Reichsaufsichtsamt. Die 300 Bausparkassen dürfen Wohl als
eine Auswahl unter diesen Einrichtungen angesehen werden.
Aber auch hier muß gehörig gesäubert werden. Fm Februar
allein wurden fünf Kassen für konkursreif erklärt und wei¬
teren vier Kassen wurde der Geschäftsbetrieb untersagt . Das
Experiment mit den Bausparkassen kam der Volkswirtschaft
doppelt teuer . Einmal wurden durch die insolventen zahl¬
reichen Kassen sehr viele wertvolle Baugelder vergeudet.
Außerdem mußte noch zur Liquidation ein umfangreicher
teurer Apparat aufgestellt werden. Und wenn einmal solch
eine Institution geschaffen ist, dann wird man sie so schnell
nicht mehr los. Das jüngste Beispiel dieser Art bildet die
Akzeptbank,  die beim Krach der Danatbank im Sommer
letzten Jahres gegründet wurde. Heute ist sie vollkommen
überflüssig und sollte daher ausgelöst werden. Aber statt
dessen wird sie noch ausgebaut für die Finanzierung der
Wirtschaft, während man doch einige Wochen vorher noch
mehrere deutsche Banken zusammenlegte und aufhob.

Das Geschäft der Leipziger Blesse  kann sich natür¬
lich nur zaghaft entfalten . Im Innern fehlt es an Kauf¬
kraft, die Ausländer werden durch die Zollschranken ihrer
Länder sehr zurückgehalten. Immerhin beträgt die Zahl der
Auslandsbesucher 15 OM! Im Gegensatz zur Messe kann die
Stahlwarenindustrie  zum erstenmal seit Monaten
wieder günstige Einzelheiten berichten. Es sei hier , so heißt
es im Bericht des Eisen- und Stahlbundes , eine gewisse Um¬
stellung zum Bessern unverkennbar . Sehr erfreulich ist ferner,
daß der Absatz der Stickstoffindustrie (Kunstdünger)
stieg. Der Abrufseingang der beiden ersten Monate von
1932 überwog den der gleichen Vorjahrsmonate beträchtlich.
Dies ist umso bedeutungsvoller, als man hieraus gute

Schlüsse auf die Erntebestellung ziehen kann. Gegen verschie¬
dene Auswüchse unserer Wirtschaft schreitet nun die neueste
Notverordnung ein, indem sie das Zugabe- und Ausverkaufs-
Wesen und die Einheitspreisgeschäfte beschränkt. Außerdem
verstärkt sie den Selbstschutz der deutschen Wirtschaft gegen
das Ausland dadurch, daß der Verrat deutscher Fabrikations¬
geheimnisse empfindlicher gestraft wird denn je und daß ferner
die Reichsregierung weiterhin Zolländerungen und Wirt¬
schaftsverträge beschließen kann.

Der Bericht der Firma Krupp  über das letzte Geschäfts¬
jahr (SO. Sept . 1930 bis 30. Sept . 1931), das mit einem Ver¬
lust von 13,4 Mill . RM . (i. V. 4,5 Mill .) abschließt, weist auf
die schlechten Aussichten hin . Das Betriebsergebnis sei vor
allem bei den Artikeln am schlechtesten, mit denen man auf dem
Weltmarkt konkurrieren müsse. Wie steht es denn eigentlich
zurzeit mit dem „Weltmarkt "? Ein Blick auf die Vor¬
gänge um Oesterreich  zeigt uns den erbitterten Wirt¬
schaftskampf, den Frankreich gegen Deutschland führt . Von
der neuen Donauföderation , die zwischen Oesterreich, Ungarn
und der Kleinen Entente (Tschechei, Serbien usw.) unter
der Leitung Frankreichs geschlossen werden soll, wollte man
Deutschland ausschließen. Man bedenkt aber nicht, daß die
Donaustaaten zum guten Teil ohne Deutschland gar nicht
leben können. Auch noch so wohlmeindende Handelsverträge
Italiens mit Oesterreich und vielleicht anderen Staaten können
die deutsche Wirtschaftshilfe nicht ersetzen. Es wäre eine Iro¬
nie der Geschichte, wenn die wirtschaftlichen Notwendigkeiten
ein engeres Zusammenarbeiten der alten Nachfolgestaaten er¬
zwingen würde, das doch durch die Friedensverträge aus der
Welt geschafft werden sollte.

Während noch die deutschen Handelsbeziehungen zum Süd¬
osten äußerst gefährdet sind, gelang es, von Osten, von Ruß¬
land  her neue Aufträge für die deutsche Industrie zu ge¬
winnen. Ob sie aber tatsächlich ein Gewinn sind? Unsere
Beziehungen zu Frankreich,  das jetzt rund 75 Milliarden
Franken Gold (12 Milliarden WN) angespeichert hat , sind na¬
türlich gespannt. So bereitet es der Verlängerung des deut¬
schen Rediskontkredites Schwierigkeiten. Die Reichsbank mußte
die Senkung des Zinssatzes so lange aufschieben, bis hier die
Lage geklärt war . Durch die Zinssenkung wiederum wurden
die Unkosten der Unternehmungen vermindert . Auch dürfte
die Unternehmungslust neuen Airtrieb erhalten.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer ist von
100,1 auf 99,8 gesunken. Der Preisabbau ist nun völlig zum
Stillstand gekommen, das hat der Kommissar Dr . Gördeler
selbst ausgesprochen. Dem Lebenshaltungsindex, bei dem für
Februar noch eine fast zweiprozentige Senkung herausgerech¬
net wurde, begegnet man mit größtem Mißtrauen . Die
drohende Brotpreiserhöhung hat die Regierung mit anerken¬
nenswerter Energie abgewehrt, indem sie billigen Russen-
Roggen zur Verfügung stellte — trotz aller agrarischen .Pro¬
teste. Gleichzeitig hat der Preiskommissar höhere Ausmahlung
angeordnet . Neu verordnet ist dann noch eine Meldepflicht
für Markenartikel . Das Reichskabinett hat neue handelspoli¬
tische Abwehrmaßnahmen beschlossen. Neben die tariflich ge¬
bundenen und die auf Grund der Meistbegünstigungsverträge
geltenden autonomen deutschen Zölle soll ein neuer Obertarif
treten , der als Druckmittel gegenüber solchen Staaten benützt
werden kann, die sich gegen den Abschluß eines erträglichen
Handelsvertrages sträuben. Das sind namentlich Polen , die
Schweiz, Australien und Kanada. Ferner ist das Einfuhrkon-
tingcnt für englische Kohle weiter herabgesetzt worden. Gün¬
stig verlaufen sind die monatelangen Verhandlungen mit Jta-

ilien, das auf diese 1925 bestehende Bindung der Eierzölle ver¬

zichtet und dafür Erleichterung der Kontrolle bei der Wein-
und Gemüseeinsuhr nach Deutschland erhält.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten gab es Preis¬
erhöhungen für Schweine und Schafe, dagegen Preisrückgänge
für Rinder und Kälber. Das Geschäft war nicht einheitlich.

Holzmarkt.  An den Rundholzmärkten glaubt man
eine, wenn auch bescheidende Belebung zu beobachten. Für
Papierholz besteht auch weiter kaum Interesse.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Heinrich Nast, Eisen- und Kolonialwarenhandlung in Stutt¬
gart -Münster ; Fa . K. Ehrlich u. Co., chem.-techn. Fabrik in
Feuerbach; Louis Strubberg u. Heinrich Strubberg , Gesell¬
schafter der früh . Fa . Ferdinand Strubberg , Färberei u. chem.
Reinigungswerk in Stuttgart , Adolf Sommer , Bauunterneh¬
mer in Pfullingen , Friedrich Schreier, Papier - und Tapeten¬
haus in Friedrichshafen. — Vergleichsverfahren:
Fa . Siebein , Metallwarenfabrik in Heilbronn ; Schreinersehe¬
leute Martin und Theresia Dicknöther in Erbach, OA Ehin¬
gen; Anton Schmied, Bau - und Möbelschreinerei in Ober¬
stotzingen, OA. Ulm.
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Natrrrgebrmdeuheit

Die Natur bekümmert sich nicht um irgendeinen Jrrtun »,
sie selbst kann nicht anders als ewig recht handeln, unbeküm¬
mert, was daraus erfolgen möge. Sie ist immer wahr, immer
ernst, immer strenge. Sie hat immer recht und die Fehler
und Jrrtümer sind immer des Menschen. (Gespräche.)

s
Ein großer Teich war zugefroren;
Die Fröschlein in der Tiefe verloren.
Durften nicht ferner quaken und springen;
Versprachen sich aber im halben Traum,
Fänden sie nur da oben Raum,
Wie Nachtigallen wollten sie singen.
Der Tauwind kam; das Eis zerschmolz;
Nun ruderten sie und landeten stolz.
Und saßen am Ufer weit und breit
Und quakten wie vor alter Zeit.

(Die Frösche.)
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„Warum ! Ah . . . das har eine Geschichte, eine Geschichte,

io lang und qualvoll, daß es mir das Herz umdreht . Sie
sollen hören, warum ick es tat ! Ich tat es. um meine
Schwester zu rächen, den Mord an ihr."

„Lady . . . ich . . . ich bitte . . . wägen S >e Ihre Worte !"
„Meine Schwester ist gemordet worden, damals durch ein

schleichendes, unbekanntes Gift, von ihrem Gatten . . diesem
Durham . dieser Bestie, der ihr ungeheueres Vermögen in
«einem Besitz haben wollte, gemordet, so wie vielmal Mord¬
versuche gegen mich unternommen wurden . Und diese Tat
wollte ich rächen. Darum tat ich es und verantworte es. Glau¬
ben Sie nicht, daß ich mich heute fürchte, das vor aller Oeffent-
bchkeit zu gestehen. Ich bin bereit, alle Konsequenzen meiner
Handlung zu tragen "

„Mylady ich bitte Sie . Sie sprechen von Mord . . . wo
G der Beweis ?"

»Den suche ich seit Jahren and das schwöre ich Ihnen : Ich
kverde ihn finden!"

«Lady, Sie gehen einen falschen Weg, einen Weg. den
ahnen das Gefühl vorschreibt. Lord Durham ist kein
Mörder!"

Sie lachte voll Hohn aus und jagte: „Weil er em Peer von
i England ist! Lord Umbsrton, das Geschlecht ist grausam , es

m verdorben bis auf den Grund . Forschen Sie einmal in
den Chroniken der Durhoms . es ist eine einzig-. Blut-
gelchichte."

„Lady Durham , jo kommen wir nicht znm Ziel. Ich habe
bereits mit Lord Durham Rücksprache genommen Er ist be¬
reit, über die ganze Angelegenheit zu schweigen, die Oeffent-
bchkeit nicht zu unterrichten, wenn Sie . . . seine Bedingungen
annehmen"

„Und die lauten ?"
„Volle Rückgabe des Erbes der verstorbenen Lady Viola-

s M Zins und Zinseszins Sie haben mit dem Erbe Ihrer
Schwester, soviel mir bekannt ist, sehr glückliche Spekulationen
getrieben und man schätzt Ihr Vermögen heute bereits drei
Millionen Pfund höher."'

Sie nickte.
»Geben Sie das Erbe, das Lord Durham zusteht, zurück

und ich bürge dafür , daß die ganze Angelegenheit aus der
Welt geschafft ist."

Viola oder richtiger Iris schüttelte den Kopf und jagte fest:
„Nein, ich gebe Ücrd Durham nichts in die Hände! Ich
weigere mich, diesem Manne nur einen Penny heraus¬
zugeben!"

„Lady, wünschen Sie den Prozeß, der für Sie nie günstig
auslaufen wird ?"

„Vielleicht doch, Mylord ! Ich habe auch noch meinen
Trumpf , denn meine Schwester hat mich vor ihrem Tode als
ihre Universalerbin eingesetzt."

Jäh erhob sich Lord Ümberton. Eine maßlose Ueberraschung
war in seinen straffen Zügen

„Lady . Viola . hat Sie als Univerialerbin eingesetzt?
Und . . Sie . . Sie besitzen das Testament?"

„Ja ! Das notariell beglaubigte Testament ist vorhanden
Ich werde noch heute telegraphieren , daß mein Notar es so¬
fort im Flugzeug nach Berlin bringt und dann soll es hier
eröffnet werden, damit meine Rechtsansprüche stchsrgestelll
sind "

Diese Eröffnung war ein Schlag für den Lord Er Iah plötz¬
lich neue Schwierigkeiten, mußie befürchten daß es jetzt zu
einem Prozeß kommen würde, der ungeheuerliche Folgen
haben konnte.

Er erhob sich.
„Lady . " sagte er mit mühsam beherrschter Stimme , „es

hat keinen Zweck, jetzt weiter zu reden. Ich darf wohl bitten,
mir anzugeben, wann Sie mir das rechtsgültige Testament
vorlegen wollen."

„Wo wohnen S >e, Mylord ?"
„Im Kaiserhof!"
„Ich werde mir erlauben, Sie anzurufen ."
Eine kurze, kühle Verbeugung.
Lord Umberion chnq

„Herr Berndt, " begann die Lady leise, ars sie sich allein
gegenüber standen. „Jetzt wissen Sie von dem Geheimnis
meines Lebens und jetzt werden Sie mich verachten!"

Doch der Mann schüttelte den Kopf und sagte fest: „Nein.
Lady ich bin und ich bleibe Ihr Ritter ."

Nun liefen ihr Helle Tränen über die Wangen . Sie konnte
kaum sprechen Mühsam brachte sie die Warle zusammen:
„Wie . . wie soll ich Ihnen danken, lieber, lieber Freund ?"

„Erhalten Sie mir Ihr ganzes Vertrauen , und wenn wir
dann am Nachmittag Ruhe haben, dann bitte ich Sie . er¬
zählen Sie mir einmal alles, was sich damals ereignet hat.
als Ihre Schwester starb, und wenn es Sie auch schmerzt. .
erzählen Sie es mir."

Sie nickte dankbar.
„Ja , 'ch will Ihnen alles erzählen und beichten!"
„Jetzt aber. Mylady , wollen wir an den Notar tele¬

graphieren !"
Wenige Augenblicke später ging die Depesche ab, die de«

Notar Emmet aufforderte, das verschlossene Testament Lady
Violas persönlich im Flugzeug sofort nach Deutschland zu
bringen. Berndt Groth trüg die Depesche selbst zur Post.

Der oberste Richter von England , Sir Umberton, begab sich
sofort zu Lord Durham , der ihn schon voll Spannung er¬
wartete.

Nach der Begrüßung fragte Durham eifrig:
„Haben Sie mit Lady Iris gesprochen?"
„Ja !"
„Und . "
„Sie hat eingestanden, daß sie tatsächlich Lady Iris ist!"
Durham sprang auf und reckte leine mächtige Gestalt „Ah

so hat das Schicksal doch den schändlichsten Betrug der
Weltgeschichte oufgedeckt! Wie hat ihn Iris begründet?"

..Darüber erlassen Sie mir, zu sprechen, Lord Durham !"
„Hat sich Iris damit einverstanden erklärt, das Erbe Zu¬

rückzuzahlen?"
„Nein!"
„Was ? Nicht!" Drohend wurden die Züge des Mannes.

..Nicht? Dann gibt es einen Prozeß !"
„Erst sehen, Lord Durham ! Lady Durham behauptet, daß

:hre Schwester L-:dy Viola sie zur Universalerbin ein¬
gesetzt habe und erklärt sich bereit, das notariell auf¬
genommene und beglaubigte Testament vorzulegen."

Das war ein bitterer Schlag
Jeder Blutstropfen verließ Durhams Gesiebt, und er zitterte

am ganzen Leibe
Dann schlug er in maßloser Wut aus den Tisch und iagre

mit verzerrtem Gesicht: „Lüge, hundsföttische Lüge! Ich be¬
sitze ein vollgültiges Testament meiner Frau , das kurz vor
ihrem Tode geschrieben ist, und mich, nur mich im Falle
ihres Todes als alleinigen Erben einsetzt!"

Jetzt war die Reihe wieder an Lord Umberion erstaunt zu
lein

„Sie . haben ein Testament? Darf ich es sehen?"
„Sofort ! Das Original liegt im Safe ! Ich besitze hier eins

Abschrift davon "
Er kramte im Geidjchrank und überreichte dem obersten

Richter von England die Abschrift.
Lord Umberton las es langsam Zeile um Zeile.
„Das Testament ist zwei Jahre vor dem Tode Ihrer Frcn>

ausgestellt!"
„Ja ! Unterzeichnet von ihr!" tForcchtzang sotgi.z



Hus Well un6 L,eben
Kleinigkeiten machen Weltgeschichte. Den merkwürdigsten

Einfluß auf den Gang der Geschichte hatte einst in den napo-
leonischen Kriegen ein Hufeisen. Napoleon hatte den General
N. Perrin nach Stettin geschickt, um dort den General Wor-
tier zu ersetzen, da die Belagerung der Stadt Kolberg nicht
vom Neck kommen wollte. Unterwegs verlor ein Pferd vor
dem Wagen des Generals Perrin ein Hufeisen, so daß es
lahmte, und der General bei Arnswaldc von einem Trupp
versprengter preußischer Soldaten eingeholt wurde, die ihn
erkannten und gefangen nahmen. Im Triumphe schleppten
sie ihn nach Kolberg, wo man ihn sechs Wochen lang festhielt,
bis ihn Napoleon gegen den General Blücher auswechseln
ließ, den die Franzosen bei Lübeck gefangen hatten . Diese
Frist benützte der wackere Nettelbeck, um einmal den Ersatz
des unfähigen Kommandanten Loucadou durch den trefflichen
Oberstleutnant von Gneisenau zu bewirken, dann um Kolberg
in den richtigen Verteidigungszustand zu versetzen. Auf diese
Weise wurde die Festung dem König von Preußen erhalten,
so daß beim Friedensschluffe Pommern ihm verblieb und damit
ein Staatsgebiet , groß genug, um innerhalb desselben die
Reorganisation der Armee und die Wiedergeburt Deutschlands
vorzubereiten. Auch ahnte der Franzosenkaiser nicht, was für
einen gefährlichen Feind er in dem alten Blücher der: Preußen
zurückgegeben hatte. So trug jenes verlorene Hufeisen nicht
wenig dazu bei, daß der große Freiheitskampf geschlagen wer¬
den konnte, der für immer das korsische Joch zerbrach und für
Europa eine neue Geschichtsepoche anbahnte.

Ruß als neuer Werkstoff. In Amerika hat man Versuche
unternommen, aus Ruß säurefeste Röhren für die chemische
Industrie herzustellen. Er steht dort als Nebenprodukt der
Erdgas - und Erdölindustrie in ausreichenden Mengen zur
Verfügung. — Seiner chemischen Natur nach besteht der Ruß
aus Kohlenstoff. Daher wäre seine Verwendung für säure¬
feste Gefäße u. a. Wohl denkbar. Allerdings sind noch keine
Einzelheiten über die Herstellungstechnik bekannt geworden.

Wettbewerb der Prrvatsekretiirinnen . In Amerika hat
man bei einem Wettbewerb für die vollkommenste Privatsekre¬
tärin der Miß Kramer den Preis zuerkannt . Miß Kramer
hat nun den zahlreichen Berichterstattern über die Aufgabe
mrd Pflichten einer Sekretärin erklärt, daß es zu den Pflich¬
ten einer Sekretärin unbedingt gehört, ihren Arbeitgeber,
wenn er deprimiert sei, aufzuheitern . Da werden die Privat¬
sekretärinnen, die Anspruch aus das Prädikat „Vollkommen"
erheben, ja in diesen Tagen alle Hände voll zu tun haben!
Miß Kramer hat jedoch Wert darauf gelegt, ihrer Erklärung
hinzuzufügen, daß eine Privatsekretärin von Rang zwar ihren
Arbeitgeber erheitern muß, daß es aber keineswegs zu ihren
Pflichten gehört — ganz im Gegenteil! — ihn mit den Händen
zu liebkosen. Leider hat Miß Kramer gar keine positive An¬
leitung zur Selbstausbildung vollkommener Sekretärinnen er¬
teilt. Es ist natürlich für eine Privatsekretärin sehr wertvoll,
zu wissen, was sie nicht tun darf ; aber noch wertvoller wäre
es, wenn sie wüßte, wie sie sich verhalten soll. Was muß eine
Privatsekretärin beispielsweise tun , wenn ihr Arbeitgeber me¬
lancholisch wird, weil er soeben die Liste der Artikel studiert
hat, die in den verschiedenen Ländern nicht mehr eingeführt
werden dürfen? Was muß sie tun , wenn ihr Arbeitgeber
zornig ist, weil er gerade einen neuen Steuerbescheid erhielt?
Was muß sie tun , wenn . — Der Fragen wäre kein Ende,
vorausgesetzt, daß wir in Deutschland noch Privatsekretärin¬
nen brauchen.

„Eintritt vollständig gratis ". In einer kleinen Stadt im
Lothringischen hauste ein Wanderzirkus, der immer geringe¬
ren Besuch auswies, obwohl die Eintrittspreise sehr gering
waren. Um den Zirkus vor dem Verkrachen zu retten , kam
der Direktor auf folgende Idee : Er kündigte durch Plakate
eine große Galavorstellung an. Auch wurden sensationelle
Darbietungen internationaler Künstler versprochen. „Ein¬
tritt vollständig gratis !" Der Zirkus war besucht wie noch
nie. Als nach Schluß der Vorstellung die Besucher heim¬
gehen wollten, verkündete ein Plakat am Ausgang : „Ausgang
1 Franken, Kinder einen halben Franken . Auf Wiedersehen!"
Bei einem Ausgang hielten die beiden Schwerathleten Wache,
bei andern der Löwenbändiger mit seinen Schützlingen. Die
Kaffe war gefüllt wie noch nie.

»Des Zigeuners treuester Kamerad , der Tanzbär-

Der Leipziger Tierschutz-Verein, Königstr. 9, schreibt uns:
Vor einigen Wochen stand in einer illustrierten Zeitung ein
Artikel über das Leben der Zigeuner . Das Schlußbild des¬
selben zeigte einen hinter einen Zigeunerwagen gebundenen
Bären mit der Unterschrift: „Des Zigeuners treuester Ka¬
merad, der Tanzbär ". Was es mit diesem sogenannten „treue¬
sten Kameraden" manchmal für eine Bewandtnis hat , möge
folgender Bericht des Stadtveterinärrat Dr . Kramer -Braun-
schweig zeigen:

Am 17. Oktober 1931 wurde von einem Zigeuner ein weib¬
licher Bär an den Plantagenpächter Wahrendorf , hier, ver¬
kauft, weil er schon3 Tage zwischen Hondelage und Wend¬
hausen im Graben an der Landstraße gelegen hatte und nicht
mehr weiterzubringen war. Dieser holte ihn zunächst auf
seinem Fuhrwerke nach seinem Grundstück und von dort wurde
er am 21. Oktober 1931 zu mir gebracht. Bei seiner Ankunft
trug er eine lange eiserne Halskette und um die Schnauze
einen Beißkorb. Die nähere Untersuchung ergab nun folgen¬
des Resultat. Das Tier schien halb verhungert . Das Fell vor
dem Kopfe war dick, hart und mit Borken bedeckt, die von
Schlägen mit einem harten Gegenstand berrührten . Auf bei¬
den Augen war das Tier blind und zwar scheinbar durch
mechanische Einwirkung gewaltsam geblendet. Nachdem ich
den mit einem ledernen Schnürband hinter den Ohren be¬
festigten Beißkorb, dessen Lederband gänzlich in das wollige
Unterhaar eingewachsen war, abgeschnitten hatte, bot sich mir
ein grauenhafter Anblick. Die ganze Nase und Oberlippe
beiderseits war gänzlich zerfetzt von dem wiederholten Ein¬
setzen des Nasenringes. Die Nase selbst war dreiteilig auf-
geriffen und an ihrer rechten Seite fehlte ein etwa daumen¬
großes Stück. An dem Nasenstumpf sind 3 Narben vorhanden,
die vom wiederholten Einset-en des Nafenringes herrühren.
Nachdem die Nase für den Ring keinen Halt mehr bot, ist d»r
Ring dann nacheinander insgesamt sechsmal in die dafür
gänzlich ungeeignete Oberlippe rechts und links der Nase ein¬
gezogen. Die ganze Oberlippe besteht daher nach dem Aus¬
rechen des Ringes aus kurzen fingerförmigen Stümpfen.
Außerdem sind zur weiteren Wehrlosmachung dem Bären
sämtliche 4 Fangzähne abgeschlagen und hierbei ist der Zwi¬
schenkiefer teilweise mit zertrümmert worden. Ueber 'in-ffe
zerstörte Schnauze war d-r erwähnte Beißkorb gezogen. Die¬
ser war in primitivster Weise aus Eisenblechstreifen hergestellt
und nur grob und unsachlich vernietet. Der obere Beißkorb-
bügel war , wahrscheinlich durch das Schlagen mit einem
Knüppel , nach innen durchgebogen und bat nun durch fort¬
gesetztes Scheuern in dem rechtsseitigen Nasendefekt im Laufe
der Zeit grauenhafte Zerstörungen hervorgerufen. Daß das
Tier tatsächlich fast verhungert war, ergibt der Fütterungs-
Versuch. daß er bei einem Einlieferungsgewicht von 84 Kg. am
1. November schon 92 Kg., am 8. November dann IlX) Kg. und
am 15. November bereits 117 Kg. wog. Er ist übrigens gänz¬

lich harmlos und wird ohne Halskette und Beißkorb zurzeit
gehalten und geführt.

Aus diesem Befunde geht hervor , daß das Tier während
seiner Verwendung als „treuester Kamerad" grauenhafte
Qualen hat ertragen müssen. Da der vorliegende nur einer
von vielen Fällen sein wird, wäre zu wünschen, daß das
Bärenführen gänzlich verboten würde, zumal auch bekannt
sein dürfte, auf welche tierguälerische Weise den Bären das
Tanzen beigebracht wird, indem die Tiere auf Metallplatten,

unter denen Feuer angebracht wird, durch Hin - und Hertreten
sich gegen das Versengen der Fußsohlen zu schützen gezwungen
werden. Zum mindesten müßten aber alle Landjäger und
Schutzpolizeibeamte angewiesen werden, sämtlichen Bären,
denen sie begegnen, erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken und
deren Führer zu veranlassen, die Schnauze bei den Tieren zur
Besichtigung frcizumachen. Sollten sich hierbei ähnliche Fälle
Herausstellen, so müßte rücksichtslos verboten werden, daß
solche Tiere noch weiter geführt und gequält werden.

Das Ooetlie -Daus
Von Emil

Was auch Frankfurt an Sehenswürdigkeiten dem
Fremden zu bieten hat, das Goethe-Haus am Hirsch¬
graben wird dieses Jahr doch der Hauptsammelpunkt
alles Interesses in dieser alten Frankenstadt sein. Hier
ist Goethe am 28. August 1749 mittags mit dem Glocken¬
schlage 12 zur Welt gekommen. Als reifer Mann schil¬
dert er seinen selbstbiographischen Roman : „Dichtung
und Wahrheit " Geschichte, Charakter und Wandlung
seines Geburtshauses in anschaulicher Weise:

„Ich bin mir bewußt, daß wir in einem alten Hause
wohnten, welches eigentlich aus zwei durchgebrochenen Häusern
bestand. Eine turmartige Treppe führte zu unzusammenhän¬
genden Zimmern , und die Ungleichheit der Stockwerke war
durch Stufen ausgeglichen. Für uns Kinder, eine jüngere
Schwester und ich, war die untere weitläufige Hausflur der
liebste Raum , welche neben der Türe ein großes hölzernes
Gitterwerk hatte, wodurch man unmittelbar mit der Straße
und der freien Luft in Verbindung kam. Einen solchen Vogel¬
bauer, mit dem viele Häuser versehen waren, nannte man
ein Geräms . Die Frauen saßen darin , um zu nähen und zu
stricken; die Köchin las ihren Salat ; die Nachbarinnen be¬
sprachen sich von daher miteinander , und die Straßen gewan¬
nen dadurch in der guten Jahreszeit ein südliches Ansehen.
Man fühlte sich frei, indem man mit dem Oeffentlichen ver¬
traut war —

Wir hatten die Straße , in welcher unser Haus lag, .den
Hirschgraben nennen hören ; da wir aber weder Graben noch
Hirsche sahen, so wollten wir diesen Ausdruck erklärt wissen.
Man erzählte sodann, unser Haus stehe auf einem Raum , der
sonst außerhalb der Stadt gelegen, und da, wo jetzt die Straße
sich befinde, sei ehemals ein Graben gewesen, in welchem eine
Anzahl Hirsche unterhalten worden. Man habe diese Tier hier
aufbewahrt und genährt , weil nach einem alten Herkommen
der Senat alle Jahre einen Hirsch öffentlich verspeiset, den
man denn für einen solchen Festtag hier im Graben immer
zur Hand gehabt —

Die Hinterseite des Hauses hatte , besonders aus dem
oberen Stock, eine sehr angenehme Aussicht über eine beinah
unabsehbare Fläche von Nachbarsgärten , die sich bis an die
Stadtmauer verbreiteten.

Im zweiten Stock befand sich ein Zimmer, welches man
das Gartenzimmer nannte , weil man sich daselbst durch we¬
nige Gewächse vor dem Fenster den Mangel eines Gartens
zu ersetzen gesucht hatte . Dort war, wie ich hcranwuchs, mein
^ebster, zwar nicht trauriger , aber doch sehnsüchtiger Aufent¬
halt . lieber jene Gärten hinaus , Lider Stadtmauern und
Wälle sah man in eine schöne fruchtbare Ebene. Dort lernte
ich Sommerszeit gewöhnlich meine Lektionen, wartete die Ge¬
witter ab und konnte mich an der untergehenden Sonne , gegen
welche die Fenster gerade gerichtet waren, nicht satt genug
sehen. Da ich aber zu gleicher Zeit die Nachbarn in ihren
Gärten wandeln und ihre Blumen besorgen, die Kinder spie¬
len, die Gesellschaften sich ergötzen sah, die Kegelkugeln rollen
und die Kegel fallen hörte, so erregte dies frühzeitig in mir
ein Gefühl der Einsamkeit und einer daraus entspringenden
Sehnsucht, das, dem von der Natur in mich gelegten Ernsten
und Ahnungsvollen entsprechend, seinen Einfluß gar bald und
in der Folge noch deutlicher zeigte.

Me alte, winkelhafte, an vielen Stellen düstere Beschaffen¬
heit des Hauses war übrigens geeignet, Schauer und Furcht
in kindlichen Gemütern zu erwecken. . .

So lange die Großmutter lebte, hatte mein Vater sich
gehütet, nur das mindeste im Hause zu verändern oder zu
erneuern ; aber man wußte Wohl, daß er sich zu einem Haupt¬
bau vorbereitete, der nunmehr auH sogleich vorgenommen
wurde. In Frankfurt , wie in mehreren alten Städten , hatte
man bei Aufführung hölzerner Gebäude, um Platz zu ge¬
winnen, sich erlaubt , nicht allein mit dem ersten, sondern auch
mit den folgenden Stöcken überzubauen ; wodurch denn frei¬
lich besonders enge Straßen etwas Düsteres und Aengstliches
bekamen. Endlich ging ein Gesetz durch, daß, wer ein neues
Haus von Grund auf baue, nur mit dem ersten Stock über
das Fundament Hinausrücken dürfe." (l. Buch gekürzt.)-

Der Rat Goethe verstand es aber beim Umbau bezw. Neu¬
bau dieses Gesetz zu umgehen und brauchte so die vorspringen¬
den Räume des zweiten Stockes nicht einzubüßen.

in krankLurt a.
Friedrich

Durch diesen Umbau hat Las düstere Haus am Hirsch¬
graben das Lichte, Uebersichtliche und Klargeordnete erhalten,
das dem heutigen Besucher auffällt , denn der Kaiserliche Rat
Goethe hatte nach des berühmten Sohnes Zeugnis sich auf
das Technische des Bauens sehr gut verstanden. „Das Haus
war für eine Privatwohnung geräumig genug, durchaus hell
und heiter, die Treppe frei, die Vorsäle luftig und die Aussicht
über die Gärten aus mehreren Fenstern bequem zu genießen.
Reinlichkeit und Ordnung herrschten im ganzen Haus ; vor¬
züglich trugen große Spiegelscheibendas Ihrige zu einer voll¬
kommenen Helligkeit bei, die in dem alten Hause gefehlt
hatte." Das Haus zeigt sich einem Besucher noch wesentlich
unverändert . Im 1. Stock befindet sich das Staatszimmer . Es
war der Repräsentationsraum der Familie. Hier wohnte spä¬
ter bei Besuchen Herzog Karl August; während zur Jugend¬
zeit Goethes von 1759—61 der französische Kriegsleutnant Graf
Thorane darin Aufenthalt hatte , dessen Einfluß eine grund¬
legende Liebhaberei für die bildenden Künste und Malerei in
Goethe auslöste.

Eine schöne Freitreppe  führte von hier durch das
ganze Haus . Mit seinem prächtigen schmiedeeisernen Rokoko¬
geländer und den hohen schmalen Fenstern an der Wandseite
atmet der Aufgang in allen seinen Teilen den feinen bürger¬
lichen Geschmack, der den Typus des wohlhabenden Patriziers
zu dieser Zeit auszeichnete. Im zweiten Stock, gleich neben
der Treppe, befindet sich das Studierzimmer  von Goe¬
thes Vater mit einer reichhaltigen Bibliothek und dem kleinen
Guckfenster an der Seitenwand . Der gestrenge Vater hatte
es in die Brandmauer breclstn lassen, um von hier aus die
Straße und den Heimgang der Kinder beobachten zu können.
Goethe und seine Schwester Cornelia hatten es aber bald her¬
aus , daß es besser sei, von der anderen Seite her nach Hause
zu kommen, um dem Bereich des Guckfensters auszuweichen;

Im Geburtszimmer Goethes  ist mit besonderer
Sorgfalt Goethes Büste ausgestellt. An ihrem Sockel liegt eine
goldene Leier, umgeben von den kostbaren Kränzen , die von
Besuchern aus allen Teilen der Welt hier niedergelegt werden.

Im Dachgeschoß ist Goethes Arbei tszimmer  un¬
tergebracht, — das Dichterzimmer, mit dem einfachen Schreib¬
tisch, an dem die ersten Dichtungen entstanden sind. Hier
schrieb der junge Goethe : Götz von Berlichingen, Clavigcy
Leiden des jungen Weither , Egmont und die ersten Grund¬
züge zu Faust, die ihn sein ganzes Leben weiter beschäftigten
und erst kurz vor seinem Tode beeendigt wurden. —

Das ist das Hirschgrabcnhaus, wie cs uns überliefert da¬
steht: Bürgerlich , schlicht, maßvoll in seiner Wohlhabenheit,
fast nüchtern ohne das behagliche Gefühl des Geborgenscins
auszuschließen. Damit ist dieses Haus geistesgeschichtlich auch
sogleich der Anfangspunkt einer neuen Kunstrichtung, viel¬
mehr Stilkunde geworden.

Als Goethe geboren wurde, stand das Rokoko in seiner
schönsten Blüte , als er starb, war es bereits von der bürger¬
lichen Kultur abgelöst und Goethe hat diese Wandlung we¬
sentlich mitbestimmt. Das Gothe -Haus in Frankfurt war im
Stil -Gepräge seiner Zeit voraus . Goethe hat diesen Wcsens-
zug zum Einfachen schon als junger Student in seine Anschau¬
ung ausgenommen. Er war ein abgesagter Feind aller
Schnörkel und des ganzen schwülstigen barokcn Geschmackes,
wenn er sich auch trotz seiner antiken Hinneigung anfangs noch
nicht ganz davon frei machen konnte. Das Rokoko war für
Goethe der plastische Ausdruck einer französischen Gesinnungs¬
art , mit allen seinen Frivolitäten , seiner leichten Moral , die er
entschieden ablehntc. Die bürgerliche Kultur seines Eltern¬
hauses — das Hirschgrabenhaus —, wie es heute noch besteht—
hat seinen biederen, deutschen Grundzug der Gedankenwelt
Goethes auf Lebzeiten eingedruckt und hat damit auch gleich¬
zeitig den Anfang zu einer nationalen , deutschen Stil - und
Lebensart gelegt.

Der Grundton war auf Einfachheit und -Schlichtheit, auf
Tugend und Sitte , ans Empfindung des Herzens gestimmt.
Das bürgerliche Ideal hatte die Gesellschaft ergriffen, das
höfische Rokoko abgelöst und die Führerrolle der neuen Kultur¬
epoche übernommen.

So repräsentiert uns das Goethe-Haus in Frankfurt ein
Zweifaches:

die Geburt des deutschen Geistes und
die Geburt der nationalen Kultur.

-
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Oben links: Das Programm zur Berliner Totenstier Goethes im Königitädüschen Theater. Mitte : Die Weimarer Fiirstengruft, welche die
sterbliche Hülle des Dichters enthält. Rechts: Goethes Geburtshaus in Fianksurt a. M. in seiner heutigen Gestalt. Unten lmkr: Goethe»

Schlaf- und Sterbezimmer in Weimar. Rechts: Das Arbeitszimmer des Dichters in Frankfurt a. M.



LUNDT'
Gfondheitslehr

Daß mer d' Händ wäscht vor am Essa.
Macht em Büable gar koen Spaß,
Ond er tuat 's oft gern vergcssa;
Denn dös Wasser isch em z'naß.
Drom isch jedermann verständlich,
Daß dni Händleswäscherei
Oftmols isch net bsonders grendlich:
Oes — zwoe — drei ! — Scho isch vorbei!
Wia mol onser kloener Bruader
Au so schnell isch fertig gwea,
Will zur Vorsicht no sei Muater
Seine gwäschne Händla seah.
D' Muater sait : „Do Büable , guck!
Siehst dean schwarza Rand?
Tua beim Wäscha d' Aermel z' ruck!
Büable , Büable , 's isch a Schand!
Scho von weitem sieht's a jeder,
Daß dia Händ net sauber send.
Kennst dui Gschicht vom Struwelpeter?
D ' Aermel nuff ! Jetz Wäsch dei Händ !"
„Han i d'Aermel uffegschoba,"
Sait jetz 's Büable o'geniert,
„Isch der Rand halt weiter oba,
No isch erst nex profitiert !" Emir.

Süvfunk Programm vom 13. bis IS. März
Stuttgart Mühlacker) 833 lcst 360 m

Freiburg i. Br . 527 lcst 569 m
Wochentags. 6.15 Zeitangabe, Wetterbericht, Morgengym¬

nastik (Frankfurt ) ; 6.45 Morgengymnastik (Stuttgart ) ; 7.10
Wetterbericht; 10.00 Konzert ; 11.00 Nachrichtendienst; 12.00
Wetterbericht; 12.05 Funkwerbungs -Konzerte der Reichspost¬
reklame; 12.55 Nauener Zeitzeichen(Montags . Mittwochs, Frei¬
tags;) 13.30 Nachrichten, Bekanntgabe von Programmänderun¬
sen, Wetterbericht; 18.30 und 19.30 Zeitangabe, Wetterbericht,
Zandwirtschaftsnachrichten; 22.00 Nachrichten, Wetterdienst,
Bekanntgabe von Programmänderungen.

Sonntag , 13. März. 7.00 Bremer Hafenkonzert, 8.25—9.00
aus Stuttgart , Gymnastik; 10.15 Evang . Morgenfeier ; 11.00
.Kompositionsstunde: Alfons Schmid; 11.30 a. Frciburg : Kon¬
zert für zwei und drei Klaviere ; 12.30 a. Stuttg .: Brahms-
Lieder; 13.00 a. Franks.: Mittagskonzert ; 14.00 a. Karlsr .:
Stunde des Landwirts : „Felderbestellung"; 14.30 a. Stuttgart:
Dichtungen von Hölderlin ; 15.00 aus Frankfurt : Stunde der
Jugend ; 16.00 Konzert ; 18.M a. Stuttg .: „Sesenheim" (Zur
Erinnerung an Goethes Aufenthalt im Elsaß) ; 19.00 Autoren¬
stunde: A. M . Frey ; 19.25 Sportbericht ; 19.45 Wilhelm Wei¬
gand-Gedenkstunde z. 70. Geburtstag ; 20.15 aus Berlin : Be¬
kanntgabe der Wahlergebnisse bis zur vorläufigen Feststellung
des Endresultats , anschl. Orchesterkonzert und Unterhaltungs¬
musik bis gegen 1 Uhr.

Montag, 14. März. 12.35—14.30 Unterhaltungskonzert;
ULO Span . Sprachunterricht für Anfänger ; 15.00—15.30 Eng-

licher Sprachunterricht für Anfänger ; 16.35 Ernst Franzseph:
Aus der guten alten Zeit : „Die Tortur "; 17.00 aus Baden-¬
Baden : Konzert ; 18.40 a. Stuttgart : Dr .-Jng . Egon Kauf¬
mann : „Unheimliche Tierwelt "; 19.05 a. Frankfurt : Engl.
Sprachunterr .; 19.35 Goethe an unsere Zeit ; 19.45 Eine Vier¬
telstunde Lyrik; 20.00 Irische Lieder; 21.00 Ausstrahlungen,
Erlebnisse um Goethe ; 21.15 Das Kolisch-Quartett spielt; 22.50
bis 23.15 Schachfunk.

Dienstag , 15. März . 12.35- 14.30 Mittagskonzert ; 14.30
bis 15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene;
16.00 Blumenstunde ; 16.35 Frauenstunde : „Lehrer und Schü¬
ler"; 17.00 aus Frankfurt : Operettenkonzert; 18.40 a. Stuttg .:
Vortrag v. Amtsgerichtsdirektor Dr . Kallee: „Das neue land¬
wirtschaftliche Nachbarrecht in Württemberg "; 19.05 Prof . Dr.
H. H. Hauben : „Der polizeiwidrige Goethe" ; 19.35 Jazz auf
zwei Flügeln ; 20.00 aus Berlin Wilhelm Furtwängler diri¬
giert ; 21.00 aus Stuttg -: Aufruhr in Krähwinkel, eine radio¬
technische Kleinstadtgeschichte; 21.45 Violinkonzert, 22.40—24.00
Tanzmusik.

Mittwoch, 16. März. 12.35—14.15 Unterhaltungskonzert
aus Freiburg ; 15.30 a. Karlsruhe : Kinderstunde; 16.30 aus
Stuttgart : Dr . Agnes Herkommer: „Dem Gedächtnis Ker-
sckumsteiners"; 17.00 Nachmittagskonzert; 18.40 Esperantokurs;
19.05 Prof . Hänisch, Leipzig: „Reisen in den Wüsten und Step¬
pen der Mongolei " ; 19.35 Von himmlischer und irdischer Liebe
(Rezitationen); 20.00 Reichssendung, Symphonie in c-moll v.
Joseph Haydn ; 20.30 Liederstunde; 21.00 a. Frankfurt : Erwin
und Elmire (Schauspiel von Goethe) ; 22.30 aus Berlin : Zeit¬
bericht: „Was wird aus der Mandschurei?"

Donnerstag, 17. März. 12.35—14.30 aus Stuttg .: Unter¬
haltungskonzert ; 14.30 Span . Sprachunterricht für Anfänger;
15.00 Engl . Sprachunterr . für Anfänger ; 15.30 aus Franks .:
Stunde der Jugend ; 16.35 a. Freib .: Caritas -Vortrag „Volks¬
wirtschaft und Caritas "; 17.00 a. Stuttg .: Nachmittagskon¬
zert ; 18.40 aus Mannh .: L. Marcuse : „Mißtrauen " ; 19.05 a-
Franks.: Dr . H. Gundersheimer : Der Jugendstil ist nicht mehr
lächerlich"; 19.35 a. Stutttg .: Funkbericht aus dem Institut
für Persönlichkeitsforschung; 20.05 a. Ludwigsburg Bunter-
Abend; 21.00 a. Stuttg .: „Kannst du Goethe lesen?" ; 21.45 a.
Mannheim : Kammermusik; 22.35—23.30 a. Karlsruhe : Sen¬
timentale und satirische Lieder und Couplets.

Freitag, 18. März. 11.15 Werbenachrichten: „Sanne und
Ella", die vorbildlichen Hausfrauen , plaudern im Rundfunk"
(Wcrbehörspiel der Margarine -Verkaufs-Union) ; 12.35—14.30
Buntes Schallplattenkonzert ; 14.30—15.00 Englischer Sprach¬
unterricht für Fortgeschrittene, 16.15 aus Franks.: Musika¬
lischer Vortrag unter Mitwirkung von Prof . Kesicnberg; 17.00
Unterhaltungskonzert ; 18.40 a. Stuttg .: W. Ehmer : „Der
südwestdeutscheWirtschaftskörper. Eine kleine wirtschaftliche
Heimatkunde" III; 19.05 a. Mannh .: Aerztevortrag : „Robert
Koch, der Vater der Bakteriologie" ; 19.30 a. Stuttg .: Uebersicht
über die Hauptveranstaltungen der kommenden Woche in Espe¬
ranto ; 19 35 Stunde des Chorgesangs ; 20.00 „Verbrecher und
Gesellschaft", Mittel und Formen staatl. Verbrechensreaktion;
20.30 a. Karlsr .: „Der Waffenschmied", kom. Oper ; 22.40—24.00
aus Stuttgart : Schlagerstunde.

Samstag, 19. März. 10.45 a. Stuttg .: Schulfunk: Haydn-
Feier ; 12.35 Volkslieder; 13.00—14.30 Lustiges Schallplatten¬
konzert; 14.30 Stunde des Chorgesangs, Sängerbund Birken-
seio, Leitung: Eugen Mayer, Huchenfeld; 15.15 Stunde der
Jugend ; 16.20 Paul Eipper : „Begegnungen mit niederen Tie¬
ren" ; 16.40 Nachmittagskonzert; 18.40 Dr . Obermeher „Der
Stand der Vorarbeiten für das 15. Deutsche Turnfest 1933 in
Stuttgart "; 19.05 a. Franks.: Span . Sprachunterricht ; 19.35
Hans Rosbaud : „Musikalische Grundbegriffe . Ihr Wesen und

ihre Bedeutung "; 20.00 a. Wiesbaden: „Bericht aus der Fabrik
für künstliche Augen; 20.20 a. Frankfurt : Bunter Abend; 22.56
bis 24.00 Tanzmusik.

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  3 . Veranstaltung , 4. Sinnesorgan , 6.

Naturerscheinung , 7. Stadt in Sachsen, 9. Stadt an der Ruhr,
11. Frauenname , 13. Herzensneigung, 16. Beleuchtungskörper,
18. Alpenberg, 19. Pelzart , 20. Feldblume, 21. Zahlwort . —
Senkrecht:  1 . Mineral , 2. Zahlstelle, 3. Behältnisse, 5. Zahl¬
wort , 7. Küchengerät, 8. Opferstelle, 10. persönl. Fürwort,
12. Fluß in Thüringen , 14. Fluß in Süddeutschland, 15. west¬
deutsches Hochland, 16. Stütze, 17 .Männername.

Zahlen-Rätsel
9 6 7
1 1 9
7 8 9 0
9 3
2 0
2 3

7 9 0
8 9 0
9 0 1
0 9 6

5 2
4 9

1
0 1

ii Teil eines Hauses,
ii Werk der nord. Mythologie,
n deutscher Dichter,
n Zahlwort,
ii Gestalt aus „Der fliegende Holländer ",
n Stadt in Nordafrika,
n Sportgerät,
- Stadt in der Pfalz,
ii musikalische Bezeichnung,
- Wasserfahrzeug,
- Südfrucht.

Bei richtiger Lösung bezeichnen die Anfangsbuchstaben ein
europäisches Reich.

9 0 4 2
7

19 4 4
2 0
2 8

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Wur, 3. Lob,

5. Linse, 7. Nebel, 10. Nereide, 12. Teer, 13. Elle, 14. banal,
15. Ahoi, 17. Meta , 20. Zentrum , 23. Biene, 24. Etage, 25.
Not , 26. Sol . — Senkrecht:  1 . Wanne, 2. Tier , 3. Leni,
4. Bibel, 5. Lot, 6. Serbien , 8. Edelmut , 9. Lee, 11. einst,
15. Alb, 16. Ozean, 18. Email , 19. Ave, 21. Nest, 22 .Reis.

Stlben-Rätsel. Der Apfel faellt nicht weit vom Stamm.
1. Dame, 2. Eimer , 3. Rhabarber , 4. Altar , 5. Pisa , 6.

Familie , 7. Epoche, 8. Lava, 9. Futter , 10. Anis , 11. Efeu,
>12. Lawine, 13. Lotto, 14. Tochter, 15. Neiße.

Mitbürger! das Experiment nur auf kurze Zeit eine und zwar nur scheinbare
Erleichterung bringen würde.

Mit dem seitherigen Reichspräsidenten können sich seine Gegner
nicht messen. Ueber seine Persönlichkeit bedarf es keiner weiteren
Worte. Für die sogenannte nationale Opposition ist er nur deshalb
zu alt, weil er es vor wenigen Wochen noch ablehnte, einseitige partei¬
politische Bindungen einzugehen und weil er sich seine Unabhängigkeit
gewahrt hat. Jedermann weiß, daß er in guten und schlimmen Tagen
zu uns steht. Treue um Treue.

Seine Wiederwahl bedeutet Ruhe und Ordnung, Ansehen nach
außen und innen, Wiederkehr des Vertrauens und damit allmähliche,
wenn auch langsame Besserung. Wer für ihn eintritt, befindet sich in
guter Gesellschaft.

Alle deutschen Männer und Frauen, die mit uns die

Kandidatur Hindenburg
als eine über den Parteien stehende betrachten, fordern wir auf,
am 13. März ihre Stimmen zu vereinigen aus den

M WenkUg.
Werkmeister Carl Blaich. ApothekerH. Bozenhardt. Studienrat Braun. G. Buck, Obersteuersekretär. H. Dermühl, Kr.-Kass.-Gehilfe.
G. Dietrich. E. Dobernek, Verwaltungsdirektor. K. Döffinger, Schlossermeister. A. Falch, Bezirksnolar. Rob. Gegenheimer. Gastwirk
E. Gehring, Kr.-Kass.-Beamter. Ernst Gottschalk, Magazinier. Prof. F . Hahn. Nud. Hartmann. Hauptkassier. Fr. Hei'nzelmann^
Buchdruckerei. R. Höhn, Kaufmann. RechtsanwaltF. Holl. Franz Kainer, Flaschnermeister. Rich. Kienzle, Oberamtspfleger. Knödel'
Bürgermeister. W. Köhler, Sparkassendirektor. Kugel, O., Sekretär. Reg.-Rat Mangold. A. Reile, Gewerbeschulrat. E. Schmidt,'
Essigfabrik und Branntweinbrennerei. Wilhelm Schur, Postinspektor. Christian Stauch. Diakon. Ernst Stolz, Kaufmann'.
Otto Strohhäcker. Rechnungsrat. Karl Titelius. Goldschmied. Karl Wahl. OberschwesterE. Wagner. Alb. Weik, Drechslermeister.

Franz Waldmann, Obersekretär. G. Weihe, Steuerassistent.

Unser Volk steht vor einer folgenschweren Entscheidung.
Mit Uebertreibungen und Unwahrheiten wird von gewissen Seiten

um die Summe des Wählers geworben. Alle Not, alles Elend,
aller Niedergang in Landwirtschaft, Gewerbe und Industrie werden
dem heutigen System und schließlich unserem Staatsoberhaupte in die
Schuhe geschoben, als ob nicht in der ganzen Welt und selbst unter
den Siegerstaaten die gleichen Erscheinungen— wenn auch nicht in
so starkem Maße wie bei uns — zu beobachten wären. Sie sind
in Wahrheit Folgen des Kriegs und des Systems, das im November
1918 zusammengebrochen ist.

Es bedarf unserer äußersten vereinten Anstrengung, die Schwierig¬
keiten zu meistern, um wieder in erträgliche Verhältnisse zu kommen.
Mit erfahrenen verantwortungsbewußten Führern wird dies auch
gelingen. Auf Wunderdoktoren und wenn sie noch so gepriesen werden,
geben wir nichts.

Währungsexperimente lehnen wir ab. Wir sind der Ueberzeugung,
daß eine Erschütterung unserer Währung uns vollständig ruiniert und

V» « O



Die Aufzeichnungen des Iaü Vilbo.
Mitglied der sagenhaften Verbrecher-Organisation
Al Capones, des Königs der Unterwelt von Chikago.

Copyright 1931 by KnorrL HirthG. m. b. H., München.

1. Fortsetzung. - ,
Ein großer Zorn stieg in mir auf, ich stutzte meine Ellen¬

bogen auf den Tisch und starrte dem Mann unverwandt ins
Gesicht. Er trank ruhig seinen Kaffee aus und kam dann
langsam, die Hand in der rechten Tasche, auf mich zu, und
sagte mit der Stimme , deren Klang ich noch in den Ohren
hatte : „Hallo, Boy, wie geht's?" ^ ^

Sinnlos vor Wut antwortete ich ihm: „Du bist Wohl ver¬
rückt, mich anzuguatschen, du möchtest wohl gern für zwanzig
Jahre nach Sing -Sing ?" .

„Ja , wer bist du denn überhaupt , mein Junge ? Was
willst du von mir ?" fragte er spöttisch.

Freundschaft durch Kinnhaken
Da kochte es in mir, ich hielt mich nicht länger zurück,

griff ihm blitzschnell in die rechte Rocktasche, ritz chm d:e
Knarre heraus und steckte sie ein. Dann holte ich zu eurem
der schönsten rechten Kinnhaken meines Lebens aus . Der
Kerl fiel sofort über einen der Tische, und als er aufstand,
war er mit Tomatensauce beschmiert. Die Leute standen
gleich um uns herum und erwarteten , daß wir uns den
üblichen Boxkampf liefern würden, wozu ich auch bereit war.
Aber mein Mann sagte nur ganz ohne Aufregung, ja, mit
Anerkennung in der Stimme : „Verflucht, der hat geieffen.

Meine Wut war verraucht. Wie soll ichs erklären: Dre
Ruhe des Mannes imponierte mir . „Hast du schon zu Mittag
gegessen?" fragte er mich. „Komm, wir gehen zusammen.
Wir gingen. Mir war alles gleichgültig.

Wir gingen in ein großes Restaurant , jeder bestellte seine
Mahlzeit für sich, und ich verschlang große Mengen Fleisch.
Brot rührte ich nicht an, noch wochenlang nicht. Es war im
übrigen keine sehr heitere Mahlzeit , keiner wollte die Unter¬
haltung beginnen, aber wir sahen einander sehr genau an.
Zum Schluß gab es einen anständigen Kaffee, und, die
Kaffeetaffe in der Hand, meinte mein Gegenüber beiläufig:

, Wie wär's, wenn du mir meine Kanone wiedergäbst?"
„Hör mal", antwortete ich-, „du siehst ja, wie es mir geht,

ich werde deine Knarre selbstverständlich verklopfen. Fünf bis
zehn Dollar bekomme ich schon dafür ."

Er fragte mich nun sehr höflich mit ungeheuchelter Terl-
nahme nach den Erlebnissen der letzten Zeit, und zu meinem
eigenen Erstaunen erzähle ich ihm alles aufrichtig und genau.
Er konnte sehr gut zuhören, unterbrach mich nicht ein ein-
zigesmal, er benahm sich überhaupt taktvoll. Ich habe diese
Art des Zuhörens nicht oft und eigentlich nur bei Gangstern
erlebt. Schließlich richtete er einige Fragen an mich, ich weiß
nicht mehr, was er fragte, aber es tat mir damals wohl. „Na,
und was gedenkst du jetzt zu tun ?" ,fragte er zulehr. Ich
zuckte die Achseln. Da holte er ein Bündel zerknitterv-,. Bank¬
noten aus der Hosentasche und hielt mir ungefähr die Hälfte
davon entgegen. Einen Augenblick kämpfte ich mit mir , dann
sagte ich „Well" und griff zu. Nun gab ich ihm auch seine
Waffe zurück, wir schüttelten einander die Hände und waren
Freunde. Er hieß Bill . Es stellte sich heraus , daß er mich
schon einige Tage vor dem Broadway -Ueberfall beobachtet
hatte : „Du warst für mich ein kleines Privatgeschäft . Ich
hatte einige Monate in Newyork zu tun , und Pansy braucht?
einen Pelz." Pansy war seine Freundin.

Du gehörst schon ein bißchen zu uns,

sagte er lächelnd, als ich einen plötzlichen Anfall von Traurig¬
keit bekam. Er hatte meine Gedanken erraten , denn ich hatte
gedacht: jetzt bist du auch schon so eine Art Verbrecher, du
hättest das Geld eigentlich nicht annehmen dürfen oder aber
du müßtest es jetzt der Firma S . zurückgeben. Wie, das Geld
S . zurückgeben, da wäre ich ja ein Narr ! Der würde mich
womöglich nocb hinter Schloß und Riegel bringen.

„Ja , du gehörst jetzt zu uns ", meinte Bill und weiß Gott
warum, ich mußte auflachen. Er lachte herzlich mit. „Woher
kommst du eigentlich?" fragte er.

„Aus Deutschland."
„Wir könnten dich eigentlich ganz gut brauchen", meinte

er. „Aber der Chef darf von der Sache auf dem Broadway
nichts erfahren. Das war mein Privatspaß ."

„Wer ist denn dein Chef?" wollte ich wissen. Er lächtelte
nur.

Wir trennten uns bald und verabredeten uns für den
nächsten Tag zu einer bestimmten Stunde auf eine Bank im
Central -Park . Ich hatte von Bill einige hundert Dollar be¬
kommen. Ich ließ mich schön machen, ja sogar, zum ersten-
und vielleicht zum letztenmal in meinem Leben, maniküren,
kaufte mir einige Kleidungsstücke und Wäsche und schlief end¬
lich wieder einmal ruhig die Nacht in einem richtigen Bett.

Was war dieser Bill eigentlich? Als ich mich zur fest¬
gesetzten Stunde der Bank im Central -Park näherte und
Bill schon von ferne erblickte, hatte ich im Grunde genom¬
men noch keine Ahnung davon, welche Art Mensch mein
neuer Freund war.

Nach Chikago!
„Du begleitest mich nach Chikago", das waren die Worte,

mit denen mich Bill begrüßte.
„Gewiß", willigte ich etwas überrascht ein, aber es muß

wohl auch unsicher geklungen haben, denn Bill schlug mir
lachend auf die Schulter und meinte:

„Sei doch vernünftig ! Hier in Newyork hast du nichts
verloren. Bei uns , in Chikago, wird es dir sehr gut gehen.
Du könntest sogar deinen Weg macl>en. Schau doch nicht so
dusselig drein, ich glaube dir ja doch nicht, daß du hier blei¬
ben willst. Du hast doch einen Schimmer von Buchhaltung ?"

„Gewiß", antwortete ich kleinlaut. Diese Frage hatte ich
zu allerletzt erwartet . Ich war aus allen Wolken gefallen.
Auf den: Weg in den Central -Park hatte ich zwar eine Bilanz
jener Talente ausgestellt, die ich Bill zur Verfügung stellen
könnte, aber an Buchhaltung hatte ich bei dieser Bilanz nicht
gedacht. Tatsächlich verstand ich zufällig etwas davon. Was
ging das aber Bill an? Ebenso hätte er mich fragen können,
ob ich Kanarienvögel abrichten oder Strümpfe stricken könne.
Er blickte mich schlau von der Seite an:

„Das trifft sich ja fabelhaft. Wir werden dich brauchen
können!"

Wer sind „wir"?
Wozu werden diese „wir" mich brauchen können? Ich

hätte es gern gewußt, aber ich hätte mir eher die Zunge ab¬
gebissen als ihn danach gefragt. Du wirst es schon erfahren,
sagte ich mir ; dieser Mensch ist dein Schicksal; auf jeden Fall
begleitest du ihn.

Nnd so ging es zur Pennsylvania -Station und von dort,
mit einem bequemen Zuge, nach Chikago. Wir sprachen un¬
terwegs nicht viel, den größten Teil der Reise verbrachten
wir schlafend, auch wollte ich mir durch allzuviel Neugierde

keine Blöße geben. Rückblickend stellte ich fest, daß Bill mich
sür ein richtiges Grünhorn gehalten haben muffe. Unser
Zug hatte eben eine Staatsgrenze passiert, da fragte er mich
beiläufig:

„Was glaubst du, wer regiert diesen Staat ?"
Ich antwortete ihm, so gut ich konnte. Er nickte und

fragte weiter: „So , so. Und wer regiert Amerika?"
„Präsident Coolidge und Morgan ", erwiderre ich und

glaubte, besonders schlagfertig gewesen zu sein. Da grinste
er und meinte : „Sehr brav, mein Junge , aber es gibt in der
Firma noch einen dritten Sozius ." Da schwieg ich. Ich
wußte, was er meinte, aber ich wollte den Namen nicht als
Erster aussprechen.

Bill quartierte mich in einem anständigen Hotel, im
Ohio-Hotel, ein. Es hatte elektrisch beleuchtete Schränke,
einen großen Ventilator , aber Wanzen. Bill holte mich am
nächsten Tag ab. Er brachte mich zu einer Firma Higgins,
hatte ein kurzes Gespräch in meiner Abwesenheit mit einem
der Leiter und dann begleitete er mich zum Chef der Regi¬
straturabteilung , in der ich angestellt wurde.

Eine Landkarte mit bunten Fähnchen
Das erste, was mir der junge Abteilungschef zeigte, war

eine große schöne Karte des Staates Illinois , die mit einer
unübersehbaren Fülle bunter Fähnchen besteckt war . Mit
Vergnügen erkannte ich das Spiel , das ich als kleiner Junge
im neutralen Holland gespielt hatte, als wir nach den Kriegs¬
berichten täglich die feindlichen Fronten absteckten. „Dies ist
unser Kundennetz mit Ausnahme Chikagos, das ich mir selbst
Vorbehalte", erläuterte der Abteilungschef, „ein Werbungs¬
behelf, der sich ausgezeichnet bewährt hat, und der immer
„up to Minute" (von der letzten Minute ) sein muß. Jedes
Fähnchen muß auf seinem Platz stehen, sowohl die Klienten,
wie die Prospects (Kundenkandidaten), von den großen gel¬
ben bis zu den kleinen grauen , dafür sind Sie mir von
heute ab verantwortlich . Zu dieser Karte gehört auch eine
kleine Kartothek", fügte er hinzu und führte mich vor einen
großen Schrank, aus dem er einige Fächer herauszog. Die
Kärtchen darin prangten ebenso in allen Farben des Regen¬
bogens wie die Fähnchen auf der Karte von Illinois . Ich
zog einige dieser Kärtchen heraus und hatte bald festgestellt,
daß ich das Gedächtnis einer großzügigen Kredit -Organisa¬
tion zu bedienen hatte . Ich machte mich mit dem sehr ein¬
fachen und sinnreichen System dieser Registratur vertraut und
mußte bald entdecken, daß die gegenwärtigen und noch zu ge¬
winnenden Kunden des Herrn Higgins Polizeibeamte waren.
Die Farbe der Kärtchen und Fähnchen war, je nach dem
Range des Polizeibeamten , verschieden. Der Commissioner
(Polizeipräsident) hatte die Farbe Rot , der Detektivchef Blau,
ein gewöhnlicher Polizeihauptmann Gelb, usw. Wir hatten
Kunden in allen Städten des Staates Illinois und in allen
Dienstgraden der Polizei . Wir arbeiteten auch mit gewöhn¬
lichen Schutzleuten und Detektiven. Später konnte ich fest¬
stellen, daß unsere besten Kunden Polizeihauptleute waren.

Ich versah meine Arbeit einige Tage lang und ich hatte
wahrhaftig alle Hände voll zu tun , um das Material , das
mir durch die Rohrpost des Hauses stündlich oder halbstündlich
zukam, schnell und sauber zu verarbeiten . Ich mußte immer
bsrcit fein, dem Abteilungschef einen knappen und umfassen¬
den Bericht über den Stand von Illinois zu erstatten.

Ich hielt fest an meinem Prinzip , niemanden nach etwas
zu fragen. Ich glaube, es ist eine gute Methode, um vieles
zu erfahren . Bald war cs mir klar, daß John Higgins

ein Geldperleihcr besonderer Art

ist. Er freut sich, wenn er sein Geld nicht zurückbekommt! >
Bei ihm bildet es die Regel, daß ein Beamter , der sein erstes
Darlehen nicht zurückzahlen kann, daraufhin ein zweites er¬
hält. Aber irgendwie müssen die Beamten doch zahlen. Sie
bezahlen zunächst mit allerlei Informationen . John Higgins,
erfuhr ich, ist für eine gute Information gern bereit, ein
neues Darlehen zu geben und die alte Schuld zu streichen.
Aber bald verlangt er über die Information hinaus noch
andere, handgreiflichere Leistungen: Verschwinden gewisser
Akten, falsche Parolen für Patrouillen , Verpfeifen geplanter
Razzias , Zudrücken beider Augen angesichts gewisser Unter¬
nehmungen und ähnliches mehr . Wenn der Beamte sich
sträubt, zeigt man ihm seine Quittungen und hält ihm vor,
daß er schon seit Monaten , wie er zugeben müsse, verbotene
Auskünfte erteilt habe. John Higgins mit seinem Bäuchlein
und seinen Pausbäckchen kann bei solchen Gelegenheiten in
Zorn geraten . Aber diese Gespräche enden fast immer damit,
daß dem Beamten über die Darlehen hinaus ein festes Mo¬
natsgehalt in Aussicht gestellt wird, für das er sich nicht ein¬
mal zu bestimmten Gegenleistungen verpflichten muß. Die
Polizeiofsiziere von Chikago und der nahen Städte gehen bei
Higgins aus und ein. Ich bin also in einer Bestechungs¬
zentrale . Ich kann mir ungefähr denken, wofür sich die
Herren bestechen lassen, aber für wen wird bestochen?

Ich halte einen rennenden Mann auf

Eines Montags , ich war schon zwei Wochen bei Higgins,
hörte ich zwei Menschen irgendwo, nicht weit von uns , ein
aufgeregtes Gespräch führen , ihre Stimmen wurden immer
lauter , dann lief einer durch die Zimmer und plötzlich stürmte
zn unserer Tür ein hochgewachsener, starker Mann mit ge¬
rötetem Gesicht herein. Er lief dem anderen Ausgang zu,
ich aber sprang instinktiv auf und verstellte dem Rennenden
den Weg,- Er griff mich an, ich aber zwang ihn durch einen
Dschiu-Dschitsu-Griff , sich zu setzen. Dabei merkte ich. daß;
er ein Stück Papier in der Tasche verschwinden lassen wollte. !
Ich zwang ihn, es zu Boden fallen zu lassen. Da kam schon§
der Abteilungschef und Higgins Sekretär herbei, dieser hob
das zerknitterte Papierstück auf, glättete es sorgfältig und
verwahrte es in seiner Brieftasche. Auf einen Wink von ihm
durchsuchte ich den Mann , wobei ein großer Revolver zum
Vorschein kam, ein Colt.

„Machen Sie sich nichts draus , Herr Hauptmann ", meinte
Higgins' Sekretär spöttisch und bat mich leise, die Waffe
ein-ustecken und den Mann auf die Straße hinunterzube¬
gleiten. Laut fluchend verschwand da der Polizeihauptmann
im Getümmel.

Am Abend wurde ich zu Higgins gerufen. Seine Paus¬
bäckchen strahlten vor Freundlichkeit:

„Was hat Sie eigentlich veranlaßt , mein Freund , den
Hauptmann aufzuhalten ?"

„Ich weiß nicht, Herr Higgins ", antwortete ich. „Der
Mann war mir durch seine Eile verdächtig, und er hatte
doch nebenan Krach gehabt. Ich meinte: auf alle Fälle . . ."

„Auf alle Fälle ist gut", erwiderte Higgins anerkennend.
„Es kann nie schaden. Nun , die anderen fünf im Zimmer
waren nicht so schlau und blieben sitzen. Wenn Sie zufällig

Nachdruck verböte».

nicht aufgesprungen wären und dem Kerl den Weg vertreten
hätten , wäre er jetzt schon mit meinem Dokument über alle
Berge . Hatten Sie denn nicht angenommen, daß er schießen
würde?"

„Ich dachte nicht daran . Und wenn' schon!"
Melden Sie sich bei Herr« O'Connor;

„So , so. Ich bitte Sie , melden Sie sich morgen vor¬
mittags um elf Uhr bei Herrn O'Connor , im Boardinghouse
Stanley , in der L-Straße . Mit einem Gruß von Higgins.
Zu den Fähnchen kommt Mr . Jvanovici ."

Das war alles, was Mr . Higgins mir zu sagen hatte.
Ich war eigentlich zufrieden, den dummen Dienst an de»
Karte von Illinois los zu sein. Mr . Jvanovici , ein blut¬
junger Rumäne , war gerade gut genug für die bunten Fähn¬
chen. Sonst taugte er nicht viel; jedenfalls war er, wie die
andern vier Kollegen, sitzen geblieben, als der Hauptmann
türmen wollte. Warum war ich denn aufgesprungen ? Ich
war gar nicht der Nächste zum Hauptmann , aber in dem
Augenblick litt es mich einfach nicht auf meinem Drehstuhl.
Wenn es Krach gibt, muß ich dabei sein, da gibt es für mich
kein Besinnen, mein Blut befiehlt und ich gehorche. Kraft¬
überschuß, Rauflust , Jägerinstinkt ? Ich weiß nicht. So bin
ich nun einmal.

Vom Besuch bei diesem O'Connor , zu dem mich Mr . Hig¬
gins schickte, erwartete ich große Dinge. Ich hatte keinen
Grund dafür , nur ein Vorgefühl . Bill hatte sich seit einer
Woche nicht blicken lassen. Als er zuletzt da war und mich
vor meiner Riesenkarte sitzen sah, lachte er aus vollem Halse:

„Kleine Kinder spielen mit kleinen Fahnen . Macht's dir
Freude?"

Nnd als ich ein saures Gesicht schnitt, meinte er:
„Ach, du scheinst gar nicht zu Wissen, Junge , daß du

im Dienste der efficiency stehst!"
„Was verstehst du unter efficiency?" erkundigte ich mich.
„Na, was alle Welt darunter versteht: das Praktische, die

Leistungsfähigkeit, den großen Nutzeffekt. Die großen Trusts
haben es mit der efficiency, das Handelsamt in Washington
kennt auch nichts Höheres, da können wir selbstverständlich
nicht zurückbleiben. Ich wette, wir werden bald standardi¬
siert — Na, du wirst schon früh genug erfahren , was los ist.
Viel Spatz!"

Was ich von diesem Quatsch verstand, war folgendes: Wir
stehen mitten in einer Rationalisierung . Etwas soll bester,
das heißt, einfacher gemacht werden. Bill meint allerdings,
daß es dadurch nur komplizierter gemacht werde. Wenn ich
bloß wüßte, was dieses Etwas ist! Etwas soll standardisiert
werden ! Ja , was denn? Am Ende die. Bestechung der Poli¬
zeibeamten von Illinois ? Die ist ja schon wundervoll stan¬
dardisiert. Also etwas anderes.

Nach diesem Gespräch mit Bill fand ich meine Fähnchen
außerordentlich lächerlich. Bald war ich so weit, sie zu hassen.
Darum war es mir recht, daß Mr . Jvanovici meinen Dienst
übernahm, darum freute ich mich, daß Higgins mich z«
O'Connor schickte. Ich war zufrieden, auch zufrieden mit
mir selbst und erhoffte mir etwas Schönes vom nächsten
Vormittag . Etwas ganz Unbestimmtes, aber etwas ganz
Tolles. Stanley ! O'Connor ! Zwei leere Namen für mich
damals wenigstens.

Das Boardinghouse des Mr . William Stanley ist von
außen

ein Haus wie alle anderen.
Aber nicht für mich.

Das Boardinghouse William Stanlchs ist ein sauberer
vierstöckiger Bau in der L-Straße . Nur ein unauffälliges
Schild an der Tür zeigt an, daß es hier eine Pension gibt.
Ich wurde von einer dunkel gekleideten, zierlichen Dame
von etwa fünfzig Jahren empfangen. Mit unzweifelhaft
Londoner Akzent teilte sie mir mit, daß Mr . O'Connor mich
im Keller erwarte . Da sie kein weiteres Wort der Erklärung
hinzufügte, fragte ich nicht weiter und folgte einem Neger,
der mich stumm von der Diele über eine unbequeme Treppe
in einen langen , dämmerigen Korridor im Kellergeschoß ge¬
leitete. Unsere Schritte hallten nicht, Wände, Decke und Fuß¬
boden dieses Korridors waren mit dickem braunem schall¬
dämpfendem Filz ausgeschlagen. Am Ende des Korridors,
der mir recht lang vorkam, standen Männer in einer Gruppe
beisammen, ich erkannte und begrüßte Bill . Dann fragte ich
nach O'Connor . Ein mittelgroßer , hagerer Mann nickte mir
gelassen zu, worauf ich ihm den Gruß von Higgins bestellte.
Er sagte, es sei in Ordnung , öffnete eine kleine Tür und ließ
mich eintretcn . Das Kellerzimmer war geräumig und tag¬
hell beleuchtet. Mit seinen zahlreichen Apparaten erinnerte
es mich auf den ersten Blick an ein Schullaboratorium oder
ein Telegraphenamt . Es imponierte mir nicht sonderlich, und
ich glaube, ich hatte recht, mir von diesem Zauber nicht impo¬
nieren zu lassen.

„Doktor", bat O'Conor einen Mann aus der Gruppe,
„nimm die Prüfung vor."

Aufnahmeprüfung , erster Teil

Der Mann , der mit Doktor angesprochcn wurde, zeigte
mir ein Brett mit Löchern von verschiedenem Kaliber und
Klötzen, die in die einzelnen Oeffnungen paßten. Ich sollte
versuchen, diese Klötze so schnell wie möglich in die richtigen
Löcher zu stoßen. Ich schaffte es, mit einem einzigen Fehler,
den ich schnell korrigierte. Dann führte mich der Doktor
vor einen Apparat , der mich an einen Telegraphen erinnerte,
Glühlampen verschiedener Farben wurden eingeschaltet, und
ich hatte das Aufglühen jeder Farbe mit einer bestimmten
Bewegung zu beantworten ; wenn es zum Beispiel gelb auf¬
glühte. hatte ich den rechten Arm zu heben, wenn es blau
aufglühte, zu nicken, und so -weiter ; die Zeit, die ich dazu
brauchte, wurde von einer Stoppuhr abgelesen und notiert.
So ging es vielleicht eine halbe Stunde lang, ich wurde noch
zu einer Anzahl anderer Apparate geführt, ich mußte Zahlen¬
reihen, die mir nur eine ganz kurze Zeit gezeigt wurden und
dann wieder verschwanden, aus dem Gedächtnis wiederholen.
Die Kraft und die Ermüdbarkeit meiner Muskeln , die Lei¬
stungsfähigkeit meiner Lungen wurde gemessen, ein Bild,
einen Bauernhof darstellend, wurde mir erst gezeigt, dann
weggezogen, und ich mußte es beschreiben. Der Doktor no¬
tierte schweigend die Ergebnisse und übergab mich schließlich
O'Connor . Dieser nahm mich mit den Worten : „Nun wollen
wir mal sehen, was du kannst!" entgegen und verließ mit mir
und Bill das Zimmer . Wir gingen bis zum Eingang des
Korridors . Dann merkte ich, daß er einen Revolver in der
Hand hatte . Ich erschrak einen Augenblick. Wollte man mich
erledigen? Aber da schnallte mir Bill schon eine lederne Re¬
volvertasche um. Der Schaft des Revolvers ragte aus der'
Tasche hervor . (Fortsetzung folgt.)
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